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Vorwort


von Eric F. Bone


Geneigter Leser,


ich freue mich, dir diese Zeilen schreiben zu können. Ich habe das Projekt »Im Abgrund« ins Leben gerufen, da ich viele gute Schriftsteller aus der Selfpublisher-Sparte kenne, die weitestgehend unbekannt, aber unglaublich talentiert sind. Da weder sie noch ich über ausreichend (Kurz-) Geschichten geschrieben haben, um eine Anthologie wie diese alleine zu füllen, lud ich sie ein, mich auf dieser Reise ins Horror- und Mysterygenre zu begleiten.


Das Ergebnis dieser Einladung hältst du nun in den Händen. Die Autoren L.P. Daniels, Florian Borneck, Anja Hansen, Yvonne Bliss und natürlich auch meine Wenigkeit haben fast ein Jahr lang geplant, organisiert und geschrieben, damit du ein möglichst hochwertiges Buch in den Händen halten kannst. Ich hoffe, das ist uns gelungen. Im Anschluss an die Geschichten findest du hinten im Buch noch die Biografien der einzelnen Autoren sowie einige Leseproben aus anderen Werken. Sollten dir also die Geschichten in diesem Buch gefallen haben, dann würden wir uns über deine Unterstützung sehr freuen. Ich wünsche dir viel Spaß beim Lesen und eröffne mit den Worten des Meisters:


»Das älteste und stärkste Gefühl ist Angst, die


älteste und stärkste Form der Angst, ist die


Angst vor dem Unbekannten.«


(»The oldest and strongest emotion of mankind


is fear, and the oldest and strongest kind of fear


is fear of the unknown.«)


H.P. Lovecraft




Der Besucher


von Florian Borneck


John Davenport war glücklich. Heute war er endgültig in sein neues Heim eingezogen. Ein wunderbares Anwesen. Einem kleinen Schloss gleich erhob es sich auf einem Hügel über der kleinen Hafenstadt, in der er einst gewohnt hatte, und blickte über die Küste hin zum Horizont, über dem sich jeden Morgen die Sonne erhob. Er hatte das Anwesen zu einem unglaublich günstigen Preis erhalten und konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Die letzten Umzugskartons waren ausgepackt und nun entzündete er den prächtigen Kamin, lehnte sich selig lächelnd in seinen schweren, schwarzen Ledersessel zurück und gönnte sich ein Glas Whisky, während er dem Feuer beim prasseln zusah. Als die wunderbare bernsteinfarbene Flüssigkeit seinen Gaumen mit ihrem rauchigen Aroma erfreute, versank er einen Augenblick in Gedanken. Er erinnerte sich an Elaine, seine geliebte Frau, mit der er das Haus hatte kaufen wollen. Er stellte sich vor, wie sie neben dem Kamin stand und das Feuer hütete, während ihre Kinder lachend durch das Zimmer tollten. In diesem Moment schwand seine Glückseeligkeit und seine Gedanken verfinsterten sich, denn dieses Wunschdenken würde niemals in Erfüllung gehen. Elaine war tot. Und ihrer beider Kinder würden immer Phantasie bleiben. Er fragte sich, ob er das Gemälde über seinem Kamin durch ein Bild von Elaine ersetzen sollte. Aber vermutlich würde es ihn für immer in einer Depression gefangen halten, wenn er Abend für Abend ihr Gesicht sehen würde. Nein das Gemälde über dem Kamin gefiel ihm ganz gut. Es war zwar sehr düster, aber irgendwie passte es wie angegossen zu diesem Raum. Es war das einzige Stück im Haus, das nicht zu seinem Inventar gehörte. Es hatte bereits dort gehangen, als er das Anwesen zum ersten Mal betreten hatte. Das Bild zeigte das Portrait eines jungen Mannes. In pompöses Schwarz gekleidet blickte er aus schwarzen herzlosen Augen auf den Betrachter herunter. In Kombination mit dem blutroten Hintergrund und dem wuchtigen Rahmen, der in Gestalt unheimlicher Fratzen gehalten war, wirkte dieses Gemälde nahezu beängstigend. Der Makler hatte ihm erklärt, dass es den ursprünglichen Erbauer und Eigentümer des Schlosses darstellte. Irgendeinen lange in Vergessenheit geratenen Adeligen, an dessen Namen sich heute niemand mehr erinnerte. Angeblich sei ihm mehr als hundert Jahren der Prozess wegen Hexerei gemacht und er verbrannt worden. Sein Geist spuke, so erzählten sich die Leute in der Stadt, noch immer durch diese Mauern. Aber wer glaubte schon an solche Ammenmärchen?


Noch während er das ungewöhnlich detailgenaue Gesicht des jungen Mannes betrachtete, erhellte ein Blitz das Kaminzimmer und in der ferne ertönte das tiefe Grollen eines herannahenden Gewitters. John ging zu den großen Fenstern, die er hatte offenstehen lassen um die Abendluft ins Haus zu lassen. In dem Moment, als er die Fenster schloss, zuckte ein zweiter Blitz durch den Himmel und John erblickte im Spiegel der Glasscheiben jenes Gemälde, dass er zuvor betrachtet hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es wahr ihm, als würden die Augen des jungen Adligen seinen Bewegungen folgen. Doch einen Augenblick später hatte er sich wieder gefasst. Er drehte sich um und lachte dem Bild entgegen: "Da habe ich mich wohl von meinen eigenen Gedanken erschrecken lassen!"


Wieder ertönte das Grollen des Donners, diesmal lauter als zuvor. Das Gewitter kam näher. Noch während John Davenport zum Fenster zurückkehrte und die Sekunden zählte, die der Donner brauchte um dem Blitz zu folgen, war es ihm, als hörte er ein weiteres Geräusch. Näher als der Donner, doch schwächer und leiser. Bei dem schnell aufziehenden Sturm dort draußen kaum zu vernehmen, aber beständig und hartnäckig. Jemand klopfte an die Tür.


Nanu? John blickte hinaus in die Dunkelheit der heraufziehenden Nacht und wunderte sich. Ein Besucher? Zu so später Stunde?


Eben schon wollte er zur Tür eilen um dem Besucher zu öffnen, doch er entschied sich das Langschwert, welches er vor einigen Jahren erstanden und nun an die Wand gehängt hatte, von dieser zu nehmen, bevor er das Zimmer verließ. Man konnte ja nie wissen.


So bewaffnet eilte hinaus auf die Galerie und rauschte, das Schwert hoch erhoben die große Treppe in die Eingangshalle hinunter. Wenn Elaine ihn jetzt so sehen könnte, würde sie vermutlich lauthals anfangen zu lachen.


Nein. Hinfort mit diesen Gedanken. Nicht an Elaine denken. Nicht in dieser Nacht.


Als er den Fuß der Treppe erreichte hielt er inne. Wer wohl dort draußen sein mochte? Es konnte niemand sein den er kannte. Seine Freunde und Verwandten würden sich bestimmt vor einem Besuch ankündigen und die Post lieferte niemals zu so später Stunde. Dort draußen stand gewiss ein Fremder, der erstaunlich feste und beharrlich an die Tür hämmerte. John verweilte einen Moment um dem rhythmischen, beinahe hypnotischen, Klopfen zu lauschen, welches wie das Pochen eines Herzens klang.


Ein mulmiges Gefühl stahl sich in seine Brust und seine Gedanken begannen zu kreisen. Wer wohl mochte dieser nächtliche Besucher sein? Was war sein Begehr? Warum klopfte er gerade an seine Tür?


Es gab nur einen Weg, eine Antwort auf diese Fragen zu finden. Er musste die Tür öffnen und -wen auch immer- da draußen hereinlassen. Langsam begann sich Johns Körper wie von selbst in Richtung Tür zu begeben, die Finger Fest um das Schwert geschlossen, bereit sich seines Lebens zu erwehren, sollte dieser jemand dort draußen Böses im Sinn haben. Und schließlich öffnete John, ohne genau zu wissen ob seine Finger auf sein Betreiben, oder den Wunsch einer fremden Macht hin die Klinke hinabdrückten, die Tür.


Draußen stand ein junger Mann.


"Guten Abend.", sagte dieser "Es tut mir leid euch zu so später Stunde zu stören mein Herr, aber ich wurde von diesem Gewitter überrascht und in dieser Gegend ist der einzige Unterschlupf weit und breit euer Haus. Ob ich wohl für einen Augenblick bei euch Schutz suchen dürfte? Ich versichere, ich hege keine bösen Absichten.". Er lächelte unschuldig, gar ein wenig scheu, so dass John nicht anders konnte, als die merkwürdige Ausdrucksweise des jungen Mannes zu ignorieren, beiseite zu treten und dem Besucher den Weg in die Eingangshalle frei zu machen.


Sich ein gutes Dutzend mal bedankend trat der junge Mann ein und sah sich um: "Ein wunderschönes Haus habt ihr, das muss ich sagen."


"Danke sehr.", erwiderte John und legte unauffällig das Schwert beiseite. "Möchten Sie sich ein Taxi rufen?"


"Ein Taxi?", fragte der Besucher.


"Um Sie nach Hause zu fahren. Das Gewitter wird sicherlich noch lange anhalten."


Der junge Mann lächelte, ein etwas anderes Lächeln als zuvor. John konnte es nicht genau einordnen. Ebenso wenig wie den Tonfall des jungen Mannes als dieser antwortete: "Oh ja, das denke ich auch."


John zuckte mit den Schultern: "Nun, das Telefon ist oben. Kommen Sie."


Die beiden Herren stiegen die Treppe zum oberen Stockwerk empor und John führte seinen Gast ins Kaminzimmer. Er trat neben den Sessel, nahm das Telefon vom Beistelltisch und reichte es dem Besucher: "Ich kenne die Nummer der Taxizentrale nicht, aber zur Not hilft ihnen die Auskunft bestimmt weiter."


Der Gast trat näher und betrachtete das Telefon in Johns Hand. Ein seltsamer Geruch nach Asche und Ruß trat ihm in die Nase. John war verwundert, aber dann besann er sich eines Besseren. Der Kamin. Daran würde er sich wohl gewöhnen müssen.


"Das ist euer Telefon?" die Frage riss John aus seinen Gedanken. "Äh...ja. Warum fragen Sie?"


Einen Moment schien der junge Mann nach einer Antwort zu suchen, dann sagte er: "Aus keinem bestimmten Grund.", und trat zum Kamin. Das Telefon schien für ihn nicht länger von Interesse. Viel mehr betrachtete er eindringlich das Gemälde.


"Sagt, wie lange wohnt ihr schon hier Herr...."


"Davenport." erwiderte John. "John Davenport." und er fragte sich, warum er diesem Fremden so bereitwillig seinen Namen verriet. Der Mann wirkte zwar nicht wirklich bedrohlich, aber etwas Merkwürdiges hatte er schon an sich. Zumal er John seltsam bekannt vorkam. Er war sich nur noch nicht ganz sicher woher.


"Nun Herr Davenport", begann sein Besucher von Neuem "Wie lange wohnt ihr schon hier?"


"Ich weiß nicht warum Sie das interessiert, aber ich bin erst vor Kurzem hier eingezogen. Darf ich nun meinerseits ihren Namen erfahren?"


Wieder lächelte der junge Mann dieses seltsame Lächeln: "Mein Name ist Belancour. Lucius Belancour."


"Ein schöner Name.", antwortete John. "Er klingt ein wenig altmodisch, wenn ich das so offen sagen darf."


"Oh das dürft ihr.", entgegnete Lucius. "Es ist auch ein sehr alter Name. Ein Name der einst Bedeutung hatte, aber heute leider in Vergessenheit geraten ist."


Wieder stieg John dieser Geruch von Asche und Ruß in die Nase und noch etwas anderes. Etwas sehr Unangenehmes. Lucius drehte sich wieder zu ihm um und wie er so dastand, ganz in schwarz gekleidet und auf ihn herabsah mit diesem herzlosen Blick aus schwarzen Augen, war es John, als zöge sich sein Herz in seiner Brust zusammen. "Was ist denn John?", fragte Lucius Belancour in amüsiertem Ton und machte einen Schritt auf ihn zu. Einen ganz kleinen nur, aber in diesem Schritt lag eine offen ausgesprochene Drohung. "Nichts", antwortete John und versuchte seine Panik zu überspielen, was ihm schmerzlich misslang.


"Habe ich euch verängstigt?"


Der Geruch von Asche, Ruß und verbranntem Fleisch lag nun eindeutig in der Luft und John war sich sicher, dass er nicht vom Kamin herrührte.


"Was wollen Sie?", fragte John, der sich, ohne es bemerkt zu haben an die Fensterfront des Raumes zurückgezogen hatte.


"Was ich will?", entgegnete Lucius und ein Blitz zuckte am Himmel, doch er erfüllte den Raum nicht mit Licht. "Ich will mein Haus zurück."


"Es..." Johns Stimme war kaum stark genug seine Worte zu tragen. "Es ist nicht ihr Haus."


Lucius Augen schienen in der Dunkelheit, die das Kaminzimmer mittlerweile erfüllte, zu glühen wie rote Kohlen und seine Stimme schnitt kalt wie Eis: "Das ist es immer schon gewesen."


Und mit einem Mal stand er so dicht vor John, dass dieser jede einzelne Zeichnung des Gesichts seines nächtlichen Besuchers sehen konnte. Die blasse Haut, die farblosen dünnen Lippen, jede einzelne schwarze Locke die auf die hageren Schultern herab fiel und die Augen, in denen Schwärme von Fledermäusen in einen blutroten Abgrund zu stürzen schienen. Und doch, obwohl Lucius so dicht vor ihm stand, erschien es als sei er nicht wirklich. Seine Haut schien seltsam dünn und durchscheinend, beinahe wie Pergament, oder...eine Leinwand. Unwillkürlich hob John eine Hand und versuchte ihn zu berühren.


"Fasst mich nicht an!" fauchte Lucius und in seinen Augen loderten schwarze Flammen. Er packte Johns Handgelenk und schleuderte ihn mit schier übermenschlicher Kraft durch den Raum. John krachte hart auf den Parkettboden vor dem Kamin und spürte wie seine Rippen brachen. Schmerz explodierte vor seinen Augen und alle Luft floh aus seinen Lungen. Lucius erhob sich über ihm wie eine Säule der Finsternis und seine Stimme klang grausam, düster und nicht mehr menschlich als er sprach: "Es wird Zeit, John Davenport, euch aus meinem Heim zu verbannen."


Er zog ihn ruckartig auf die Füße und sah ihm in die Augen. Es war als würden diese schwarzen Augen seine Seele durchbohren. John erwiderte seinen Blick, suchte aber vergebens nach einer Seele. Dann ging alles unglaublich schnell. Von einem auf den anderen Moment stürzte die Welt um ihn herum ein und sein Blut färbte das Zimmer rot. Röchelnd brach er auf dem Boden zusammen und hielt mit zitternden Händen seine Brust, in der ein Loch klaffte. Lucius schattenhafte Gestalt stand über ihm und lächelte. In seinen Händen pochte Johns Herz. Erst unglaublich schnell und voller Panik, wie sie den Körper erfüllte, in dem es eben noch geschlagen hatte. Doch dann beruhigte es sich, schlug langsamer und gleichmäßig, als es sich an seinen neuen Herren gewöhnt hatte. John fiel auf den Rücken und lauschte dem Blut, dass rauschend seinen Körper verließ.


"Elaine". Dachte er. "Ich komme zu dir."


Das letzte, was John Davenport sah war ein leeres Gemälde über dem Kamin.




Die Graefin


von Eric F. Bone


Der Brief erreichte die junge Gräfin im Morgengrauen des 325. Tages ihrer Einsamkeit. Sie hatte mitgezählt. Darin wurde ihr in kurzen, sachlichen Zeilen mitgeteilt, dass ihr Gatte im Krieg gefallen und sein Leichnam mit dem Schiff auf dem Weg in die Heimat war. Ihre Finger krampften sich um das Papier und als sie die Hände schluchzend vors Gesicht schlug benetzten ihre Tränen das Pergament, sodass die Tinte darauf zu verlaufen begann. Das Schreiben immer noch in den Händen haltend rannte sie zum Fenster, von wo aus sie auf das Meer hinaussehen konnte und spähte am Horizont nach fernen Segeln. Aber durch den Schleier ihrer Tränen sah sie nur die Sonne, die sich zärtlich über den Rand der Welt emporschob und dabei die neblige See in ein wildes Rot und Purpur tauchte. Lady Mariam sackte in sich zusammen und der Bote, der ihr die Nachricht überreicht hatte eilte zur Tür und rief eine der Mägde zu ihr hinauf.


Von diesem Tag an war nichts, wie es einmal war. Die junge Lady verbrachte jede Minute ihrer freien Zeit damit, aus dem Turm der Burg auf das Meer hinauszusehen und zu warten, dass das Schiff, dass ihr ihren geliebten William zurückbringen würde in Sicht käme. Aber es geschah nicht. Sie wartete beinahe ein volles Jahr, bis ihr in einem weiteren Schreiben mitgeteilt wurde, dass der Segler ihres verstorbenen Mannes verschollen war.


Der Zustand der Lady Mariam verschlechterte sich daraufhin zusehends. Sie wollte nicht essen oder trinken und in der Nacht fand sie keine Ruhe. Wenn sie es doch einmal schaffte einzuschlafen träumte sie immerfort nur von ihm und schreckte bereits nach kurzer Zeit wieder weinend und schreiend aus ihren Laken hoch.


Die Dienstboten und Mägde sorgten sich sehr, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig als weiter Mahlzeit um Mahlzeit an ihr Bett zu stellen, nur um diese dann einige Stunden später fast unangetastet wieder zu entfernen. Ärzte und Heiler kamen, um sie zu untersuchen, aber keiner der gelehrten Männer war fähig, eine Krankheit an ihr zu entdecken. Die besten Gaukler, Musiker und Komiker des Landes wurden zusammengerufen um sie aufzumuntern, aber keiner vermochte es, ihr auch nur die Spur eines Lächelns auf ihre versteinerten Züge zu zaubern. Bis sie sich eines Nachts entschloss, ihrem Leiden ein Ende zu bereiten. Sie stieg aus ihrem Bett und fiel beinahe zu Boden, als ihre schwachen Beine es kaum noch schafften sie zu tragen. Nachdem sie einen Moment an ihrem Bettpfosten gelehnt und tief durchgeatmet hatte wagte sie es und machte einige Schritte hinüber zu der großen, hölzernen Türe. Die Gräfin benötigte jedes Bisschen der ihr verbliebenen Kraft und stemmte sich mit aller Macht gegen das Eichenholz, bis es endlich nachgab und mit einem leisen Knarren zur Seite aufschwang. Sie presste sich durch den Spalt und taumelte ein paar Schritte den Gang hinunter zu der Treppe, die auf den Hof hinausführte. Ihre nackten Füße machten kaum ein Geräusch und so gelangte sie unentdeckt bis vor die Burg.


Es kam ihr nicht in den Sinn sich zu wundern, warum das Tor um diese Zeit weit offenstand. Sie strebte nur hinaus, über die vom Mondlicht gefluteten Wiesen und auf die Klippe zu, von wo aus sie gedachte ein letztes Mal auf das Meer hinauszuschauen. Welch teuflisches Gewässer. William war darüber hinweggefahren und würde nie wieder zu ihr zurückkehren.


Ein eisiger Windhauch streifte ihr Gesicht und blähte ihr dünnes Nachtgewand in wallenden Wogen auf. Mit langsamen, bedächtigen Schritten setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie direkt am Abgrund stand und hinunter auf die sich brechenden Wellen starrte. Von hier oben wirkten sie weich und einladend, auch wenn ihr selbst jetzt bewusst war, dass das Wasser hart wie Granit sein würde, wenn sie einen letzten Schritt machen würde. Ein Schritt nur und sie könnte ihm wieder nah sein. Lady Mariam schloss die Augen und sog die kalte Nachtluft tief durch die Nase ein. Für einen Moment lang glaubte sie, in der salzigen Brise einen vertrauten und so lange nicht mehr gerochenen Duft zu riechen. Zögernd schaute sie sich um, aber da war niemand. Wie sollte er auch hier sein? Er lag mitsamt dem unseeligen Schiff, das seine Überreste hatte herbringen sollen irgendwo auf dem Grund dieses Ozeans. Er wartete bestimmt bereits auf sie. Vielleicht war er ihr gerade deshalb in diesem Augenblick so nah, weil er nach er rief. Sie stellte sich vor, wie er immer wieder ihren Namen schrie, seine Worte aber im Tosen der Wellen untergingen und vom Wind fortgetragen wurden, bevor sie ihr Ohr erreichten. Sie konnte ihn beinahe wirklich hören.
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